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Natürlich dies und das von Goethe. Natürlich Schiller, Lessing
und Kleist. Dazu Annette von Droste-Hülshoffs „Judenbuche“,
Gottfried Kellers „Kleider machen Leute“ oder auch – heute
weitaus weniger bekannt – Fred von Hoerschelmanns Hörspiel
„Das Schiff Esperanza“. Und. Und. Und.

Reclam-Heftchen aus
meinen  heimischen
Beständen:  früher
in (heute ziemlich
ausgebleichter)
Sandfarbe, dann in
entschiedenem
Kanari-Gelb. (Foto:
Bernd Berke)
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Es sind ein paar wenige Beispiele für damals oft als quälend
lästig empfundene Schullektüre. Man weiß ja noch, wie sie
manches angestellt haben, um einem die Klassiker zu vergällen.
Wirklich für sich „entdecken“ durfte man sie erst später.
Jetzt, da eine Filmserie „Fuck ju Göthe“ heißt, sind sie in
den Schulen und selbst in germanistischen Seminaren längst
nicht mehr so selbstverständlich wie damals.

In welcher Form hat man diese Lektüren absolviert? Mit diesen
gelben  Heftchen  im  Hosentaschenformat,  die  seinerzeit  (bis
1970)  freilich  noch  einen  Farbton  hatten  wie  später  jene
notorischen Rentner-Westen, also ein sandiges Beige. Nach und
nach kamen u. a. noch Hefte in Rot (fremdsprachige Ausgaben),
Orange (zweisprachig) und Grün (Interpretationen) hinzu. Doch
das Markensignal ist das kräftige Kanariengelb.

Die älteste deutsche Buchreihe

Warum diese Erinnerung? Weil es diese Texte, unter dem etwas
geschwollen  klingenden  Reihentitel  „Reclams  Universal-
Bibliothek“, nunmehr seit 150 Jahren gibt. Bekannter sind die
ausgesprochen  schlicht  ausgestatteten  Bände  unter  dem  eher
zutreffenden  Namen  „Reclam-Heftchen“.  Wenn  ich  nicht  irre,
höre einen kollektiven Seufzer. Das Jubiläumsmotto des (1828
in  Leipzig  gegründeten)  Reclam-Verlages  lautet  denn  heuer
auch: „Gehasst, geliebt, gelesen“. Hauptsache Letzteres.

Die Reclam-Hefte sind die älteste noch bestehende deutsche
Buchreihe. Also muss ja wohl etwas Handfestes dran sein am
verlegerischen  Konzept,  vor  allem  wohl  der  unschlagbar
günstige  Preis  für  vielfach  anspruchsvolle  Dichtungen.
Modernste Produktions- und Werbemethoden sorgten schon früh
dafür, dass sich die Heftchen am Markt etablierten.

Es begann mit einem neuen Gesetz – und mit Goethes „Faust“

Dreimal darf man raten, was am 10. November 1867 zu allererst
in  der  Reclam-Reihe  erschienen  ist.  Klar  doch,  es  waren
Goethes „Faust I“ und „Faust II“, jeweils in einer Auflage von



5000  Exemplaren,  was  seinerzeit  schon  eine  ordentliche
Hausnummer gewesen ist. Trotzdem waren die Bändchen binnen
weniger Wochen vergriffen, so dass 1868 noch einmal 10000
Exemplare gedruckt wurden. Und es kamen noch viele, viele
hinterher.

Es war der Beginn einer langen Erfolgsgeschichte, die noch
nicht  vorüber  ist.  Am  Anfang  stand  ein  neues  Gesetz  des
Norddeutschen  Bundes,  das  just  am  Vortag  der  „Faust“-
Publikation in Kraft trat, also am 9. November 1867. Danach
waren  alle  literarischen  Werke  gemeinfrei,  deren  Verfasser
mindestens seit 30 Jahren verstorben waren.

Als Klassiker noch Bestseller waren

Auch  der  1832  gestorbene  Goethe  fiel  also  unter  diese
Regelung, so dass seine Werke honorarfrei nachgedruckt werden
konnten, ohne Erben oder andere Verlage abfinden zu müssen.
Auf diese Weise konnte Reclam den Preis auf 2 Silbergroschen
je Band drücken und ihn sehr lange halten. Im Deutschen Reich
waren  20  Pfennige  der  Standardpreis  für  ein  Heft,
Inflationsjahre  ausgenommen.  In  anderen  Kriegs-  und
Krisenzeiten wurde kurzerhand schlechteres Papier verwendet,
um  den  Preis  nicht  erhöhen  zu  müssen.  Heute  haben
umfangreichere  Hefte  allerdings  längst  die  10-Euro-Schwelle
überschritten.

Im Stuttgarter Literaturhaus
wurde  zur  Feier  des
Jubiläumstages  am  11.
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November  2017  ein  Gelber
Teppich  aus  lauter  Reclam-
Bändchen  ausgelegt.  (Bild:
Reclam-Verlag)

Bis  in  die  frühen  60er  Jahre  waren  Klassiker  in  Reclam-
Heftchen  wahre  Bestseller,  allen  voran  Schillers  Drama
„Wilhelm Tell“ mit einer unglaublichen Auflage von rund 5
Millionen  Stück.  Auch  die  Anzahl  der  Titel  wuchs  nahezu
wahnwitzig:  Bis  zum  Frühjahr  1898  waren  bereits  3810
verschiedene  Heftchen  erschienen.  Heute  sind  übrigens  rund
3500 Titel lieferbar, jährlich kommen 72 neue dazu.

Finstere Kapitel der Verlagsgeschichte

In der Reclam-Geschichte gibt es auch finstere Kapitel. So
wurden  in  der  NS-Zeit  alle  jüdischen   und  als  „entartet“
verfemten Autoren aus der Reihe verbannt. Im Weltkrieg diente
man sich den Soldaten mit der Reclam-Feldbibliothek an, einer
– so wörtlich – „Auswahl guter Bücher für den Schützengraben“.

Das Erscheinungsbild der Hefte wurde zwar öfter mal behutsam
modernisiert, doch die Anmutung blieb über viele Jahrzehnte
hinweg  grundsätzlich  ähnlich.  So  einfach  Gestaltung  und
Ausstattung auch sein mochten, so haben die Reclam-Heftchen
doch  gewiss  große  geistige  Breitenwirkung  entfaltet.  Viele
Menschen  hätten  große  literarische  Schöpfungen  in  teureren
Ausgaben vermutlich gar nicht goutiert.

Zerfledderte Exemplare mit Schüler-Kritzeleien

Es war natürlich eine andere, eher unterschwellige Wirkung,
als sie in den 1960er Jahren etwa die Edition Suhrkamp mit
ihren schockbunten Bänden hatte, ohne die man sich die Revolte
von 1968 kaum denken kann. Doch einst konnte man – auch dank
der Reclam-Heftchen – ohne weiteres parodierend auf Klassiker
Bezug  nehmen,  so  etwa  der  Ruhrgebiets-Komiker  Jürgen  von
Manger alias Adolf Tegtmeier, der den so weit verbreiteten



„Wilhelm Tell“ verulkte.

Eine gediegene Bibliothek baut man eher nicht mit Reclam-
Heftchen auf. Einstige Schullektüren sind denn auch hie und da
zwangsläufig zerlesen und zerknittert, haben Eselsohren und
sind angefüllt mit typischen Schüler-Kritzeleien. Mit diesen
Heftchen durfte man das schon mal machen, insofern stehen sie
auch für robust benutzbare Lektüre. Wehe, man wäre so mit dem
heimischen  Brockhaus  oder  sonstigen  gebundenen  Ausgaben
verfahren! Apropos: Den einst so unerschütterlich imposanten
Brockhaus haben die Heftchen ja nun auch überdauert.

Und so stehen oder liegen einige Exemplare auch bei mir noch
immer in den fast schon ebenso legendären „Billy“-Regalen, sie
nehmen ja nicht viel Platz weg. Mal eben schauen, was sich da
noch findet. Oha! Da sehe ich schon was. Gleich mal wieder
reinschauen. Bis dann, Leute!

 


